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Fordernd wie Leistungs-
sport: Berufsmusiker
müssen auch körperlich
viel leisten.

Besonders auf Tourneen
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Selten in Deutschland:
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Symphoniker
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Aachen, Inda-Gymnasium ! Albstadt, Walther-
Groz-Schule ! Aschaffenburg, Karl-Theodor-v.-Dal-
berg-Gymnasium ! Bad Bederkesa, Niedersächs.
Internatsgymnasium ! Bad Bergzabern, Gymnasi-
um im Alfred-Grosser-Schulzentrum ! Bad Kreuz-
nach, Lina-Hilger-Gymnasium ! Bad Nauheim,
Ernst-Ludwig-Schule - Gym. d. Wetteraukreises !

Bad Pyrmont, Humboldt-Gymnasium ! Berlin,
Eckener-Gymnasium ! Französisches Gymnasium
! OSZ Recht ! Brühl, Max-Ernst-Gymnasium !
Cottbus, Pücklergymnasium ! Dortmund, Kon-
rad-Klepping-Berufskolleg (Wirtschaftsgym.) !
Dublin, Irland, St. Kilian's Deutsche Schule Dublin
! Durmersheim, Wilhelm-Hausenstein-Gymnasi-
um ! Ehingen/Donau, Magdalena-Neff-Schule !
Eppelheim, Dietrich-Bonhoeffer-Gymnasium !
Eschwege, Oberstufengymnasium ! Frankfurt am
Main, Ziehenschule ! Freiburg, Max-Weber-Schu-
le (Wirtschaftsgym.) ! Friesoythe, Albertus-Mag-
nus-Gymnasium ! Fulda, Freiherr-vom-Stein-
Schule ! Marienschule (Gym. für Mädchen) ! Ger-
mersheim, Johann-Wolfgang-Goethe-Gymnasi-
um ! Gernsheim, Gymnasium Gernsheim ! Gie-
ßen, Landgraf-Ludwigs-Gymnasium ! Gifhorn,
Humboldt-Gymnasium ! Görlitz, Augustum-An-
nen-Gymnasium ! Göttingen, Felix-Klein-Gymna-
sium ! Grimmen, Gymnasium Grimmen ! Gro-
nau, Werner-von-Siemens-Gymnasium ! Gum-
mersbach, Kaufmännisches Berufskolleg Ober-
berg ! Hamburg, Goethe-Gymnasium ! , Irena-

Sendler-Stadtteilschule ! Oberstufe Foorthkamp
! Hannover, Goetheschule ! Kaiser-Wilhelm- u.
Ratsgym. ! Lutherschule ! Haßfurt, Regiomonta-
nus-Gymnasium ! Heidenheim an der Brenz,
Kaufm. Schule ! Herxheim, Pamina-Gymnasium
! Holzminden, Campe-Gymnasium ! Ingolstadt,
Katharinen-Gymnasium ! Kaiserslautern, H.-Hei-
ne-Gymn. (Sportgymnasium) ! Staatl. Gymnasi-
um am Rittersberg ! Kassel, Friedrichsgymnasi-
um ! Kiel, Ernst-Barlach-Gymnasium ! Kieler Ge-
lehrtenschule ! Köln, Erzbischöfl. Irmgardis-Gym.
! Krefeld, Robert-Jungk-Gesamtschule ! Landau,
Eduard-Spranger-Gymnasium ! Leverkusen, Wer-
ner-Heisenberg-Gymnasium ! Lilienthal, Gymna-
sium Lilienthal ! Limbach-Oberfrohna, Albert-
Schweitzer-Gymnasium ! Ludwigsburg, Goethe-
Gymnasium ! Lüneburg, Gymnasium Oedeme !
Maintal, Albert-Einstein-Schule ! Marburg, Freie
Waldorfschule Marburg ! Gymnasium Philippi-
num ! Markkleeberg, Rudolf-Hildebrand-Schule
! Mayen, Megina-Gymnasium ! Minden, Rats-
gymnasium ! München, Asam-Gymnasium !
Elsa-Brändström-Gymnasium ! Städt. Adolf-We-

ber-Gymnasium ! Münster, Schillergymnasium !
Münsterschwarzach, Egbert-Gymnasium ! Nie-
büll, Berufliche Schule Nordfriesland ! Nieder-
Olm, Gymnasium Nieder-Olm ! Nordhausen,
Staatl. Gymnasium Wilhelm-v.-Humboldt ! Nürn-
berg, Johannes-Scharrer-Gymnasium ! Oberko-
chen, Ernst-Abbe-Gymnasium ! Plauen, Lessing-
Gymnasium ! Plettenberg, Albert-Schweitzer-
Gymnasium ! Radolfzell, Mettnau-Schule ! Rem-
scheid, Leibniz-Gymnasium ! Reutlingen, Theo-
dor-Heuss-Schule ! Rodewisch, Johann-Heinrich-
Pestalozzi-Gymnasium ! Saarbrücken, Ludwigs-
gymnasium ! Schleswig, Lornsenschule !
Schweinfurt, Bayernkolleg Schweinfurt ! Stutt-
gart, Eberhard-Ludwig-Gymnasium ! Ev. Mörike-
Gymnasium ! Teheran/Iran, Österreichisches Kul-
turforum Teheran ! Trier, BBS EHS Trier ! Max-
Planck-Gymnasium ! Uelzen, BBS I Uelzen ! Ulm,
Gymnasium St.Hildegard ! Unterschleißheim,
Carl-Orff-Gymnasium ! Urdorf / Schweiz, Kantons-
schule Limmattal ! Werl, Marien-Gymnasium !
Wetzikon, Kantonsschule Zürcher Oberland ! Wil-
dau, Gymnasium Villa Elisabeth ! Worms, Gauß-
Gymnasium ! Rudi-Stephan-Gymnasium

M eine Damen und Herren des Or-
chesters, bitte auf die Bühne,
das Konzert beginnt in fünf Mi-

nuten!“ Hinter der Bühne des Herkules-
saals sammeln sich die Musiker. Durch
eine Klingel aufgerufen, nimmt auch das
Publikum die Plätze ein. Nicht mehr lan-
ge, und das Symphonieorchester des
Bayerischen Rundfunks lässt sinnliche
Töne fließen. Von Geigen, Bratschen
und Trompeten über Celli, Kontrabässe
und Klarinetten bis hin zu Pauke, Klavier
und Harfe. Alles erklingt im Einklang,
ein Schauspiel der Töne und Harmonien
wird hier geboten.

International gerne gesehen und ohne
Rast ist dieses Orchester viel unterwegs.
Auch in München, da das Orchester kei-
nen eigenen Saal hat und ständig zwi-
schen Gasteig und Residenz pendelt. „Na-
türlich müssen die Instrumente der Musi-
ker mit auf Reisen und von A nach B“,
sagt Martin Wosnik, ein großer, braun-
haariger Mann, vor dem Konzert. „Und
genau dafür gibt es uns, die Orchester-
warte.“

Mit der Aufgabe des Services vertraut,
kommen sie mit auf Tourneen, im Ge-
päck die Instrumente. Auch sind sie ver-
antwortlich für Bühnenaufbau und Tech-
nik. Auf einem Bildschirm im Büro beob-

achten sie das Geschehen von einem
Standpunkt aus, der schnelles Eingreifen
möglich macht. Die Stimmung ist heiter.
„Natürlich gibt es auch ein paar Diven im
Orchester“, berichtet Wosnik lachend.

„Bei unserer Aufgabe ist Musikver-
ständnis sowie Ahnung von Instrumen-
ten nicht fehl am Platz.“ Etwas von der
Kälte der frischen Luft frierend, reibt
Wosnik seine großen Hände, um etwas
Wärme in die Finger zu bekommen.
„Man muss tatsächlich auch etwas von
Musik verstehen und nicht nur stark sein.
Die Instrumente dürfen durch das Auf
und Ab und den Transport in den Kisten
keinesfalls beschädigt werden. Die größ-
ten Kisten sind über zwei Meter hoch,
und die schwersten kommen an 200 Kilo
ran. Manche müssen da schon ins Fitness-
studio.“

Ein Arbeitskollege stößt dazu und be-
richtet: „Trotzdem kommt es mal zu Un-
fällen. Das kann ziemlich teuer werden.“

Noch sind die Männer in Zivil, doch
während des Konzerts ist auch bei ihnen
Abendgarderobe angesagt. „Wir müssen
immer für einen Zwischenfall bereit sein.
Vor allem, weil wir heute live auf Sen-
dung sind, können wir nicht mit Jogging-
hose hinauslaufen. Das Wichtigste ist im-
mer, dass du allen das Gefühl gibst, die

Sache seriös im Griff zu haben, sowohl
den Musikern als auch den Zuschauern
gegenüber.“

Jetzt steht das Konzert kurz bevor, und
er beeilt sich, um noch einmal den letz-
ten Check durchzuführen, was Bühnen-
aufbau und Licht angeht. Vereinzelt sit-
zen schon die Zuschauer auf ihren Plät-
zen, wahrscheinlich Stammhörer. Ein
Blick zu den Musikern verrät, dass man-
che teils aufgeregt, teils froh sind, spielen
zu dürfen. „Einmal wurde eine Musike-
rin mitten im Konzert ohnmächtig, zu al-
lem Übel an einem Livetag. Raustragen,
ärztliche Hilfe holen ist dann unsere Auf-
gabe, da ja niemand anderes da ist. Und
das Ganze, während das Konzert weiter-
geht.“ Was für ein Job: Sicherheitsbeam-
ter, Bühnenaufbau, Rettungsdienst, In-
strumententransport und Musikerservice
in einem. Und alles in einem perfekten
Timing. „Einmal hatten wir nur 45 Minu-
ten für einen kompletten Aufbau an ei-
nem anderen Ort, da der ursprüngliche
Spielort kurzfristig verlegt worden war.
Das sind die Momente, in denen der
Stress richtig beginnt.“

Auf Reisen verläuft auch nicht immer
alles perfekt. Je nach Land herrschen an-
dere Sitten. „Zum Beispiel hatten wir ei-
nen Vorfall in den USA. Diese verbaten
die Einreise mit geschützten Materialien
wie Elfenbein. Und nun hatten wir so vie-
le Instrumente, in manchen auch Spuren
von Elfenbein. Von den Instrumenten
musste jedes Einzelne untersucht wer-
den. Wir taten alles dafür, dass wir trotz-
dem mit allen unseren Instrumenten ein-
reisen konnten. Bis wir alle Instrumente
durch den Zoll hatten, war eine halbe
Ewigkeit vergangen.“

Dann nimmt das Konzert seinen Lauf,
glücklicherweise ohne einen Zwischen-
fall. Gespielt werden Werke von Pjotr I.
Tschaikowsky, Matthias Pintscher und
Jean Sibelius. Nach einem langen Beifall
verabschieden sich die Künstler. Nun be-
ginnt wieder die Arbeit der Orchester-
warte. Alles muss verpackt und verräumt
werden, darunter Pauken, Noten, Noten-
ständer und noch viel mehr. Wieder in Zi-
vil herrscht eine angenehme Stimmung.
Man spürt die Freude über den Feier-
abend.
Philipp Schulz, Kantonsschule Trogen, Schweiz
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H ochwertiges Spielen ist so an-
strengend wie Leistungssport“,
meint Marije Grevink, eine Gei-
gerin des Symphonieorchesters

des Bayerischen Rundfunks. Ihr Kollege
Franz Scheuerer, ebenfalls erste Violine,
nickt. Diese Aussage ist nicht aus der Luft
gegriffen, sondern wurde bei einem inter-
nen Experiment bestätigt. Während eines
Konzerts im Frühjahr 2014 wurden vier
Musikern des Orchesters Langzeit-EKG-
Geräte angelegt, ebenso dem Gastdirigen-
ten Daniel Harding. Die Herzfrequenz
der Musiker lag bei mindestens 80 Schlä-
gen in der Minute, die Höchstfrequenz er-
reichte Harding mit 165. Zum Vergleich:
Der normale Ruhepuls eines Erwachse-
nen liegt bei etwa 60 Schlägen in der Mi-
nute.

Die beiden Musiker sitzen in der Or-
chesterkantine im dritten Stock der
Münchner Residenz und bereiten sich auf
das heutige Konzert vor. Gespielt wird
ein Programm, das von Jean Sibelius über
eine Komposition von Matthias Pintscher
bis zu Tschaikowskys Ballettmusik „Der
Nussknacker“ reicht. Draußen färbt sich
der Himmel von tintenblau zu nacht-
schwarz. Einige Türen weiter klingen ver-
einzelte Flötentöne. Während Franz
Scheuerer bereits im Frack auf seinem
Stuhl sitzt, trägt Marije Grevink noch
Jeans und Strickpulli.

„Häufig von Beschwerden betroffen
sind der Hals-Nacken-Bereich, die Schul-
ter-, Ellbogen- und Handgelenke sowie
die Wirbelsäule. Sehr spezifisch für Strei-
cher sind schmerzende Fingerkuppen der
linken Hand. Es fühlt sich an, als würde je-
mand in kurzen, schnellen Abständen
den Finger mit einer Nadel massakrieren.
Die Nervenenden sind in diesem Zustand
vollkommen überreizt“, beschreibt Gre-
vink die gesundheitlichen Probleme, mit
denen ein Geiger zu kämpfen hat.

Die schmerzenden Stellen seien häufig
dieselben, die Vorbeugungsmaßnahmen
und Übungen aber umso unterschiedli-
cher. Die schlanke Frau mit kurzen, brau-
nen Haaren setzt auf Physiotherapie und
die Tipps, die ihre Therapeutin ihr gege-
ben hat: „Geh jede Treppe, die du siehst,
und mach so oft, wie du kannst, Locke-
rungsübungen.“ Viele Profimusiker wen-
den die Alexandertechnik oder die Fel-
denkrais-Methode an. Beides beruht auf
der Erkenntnis, dass der Mensch immer
als ganzheitliches Wesen agiert. Mit der
Alexandertechnik werden alte, falsch ein-
gelernte Bewegungs- und Haltungsmus-
ter so korrigiert, dass der Musiker sich
freier und lockerer bewegen kann. Er-
gänzt wird das Ganze durch Mentaltrai-
ning, dadurch soll die Atemtechnik ver-
bessert und der Stressspiegel gesenkt wer-
den.

Die Feldenkrais-Methode funktioniert
nach einem ähnlichen Prinzip, sie geht da-
von aus, dass die Bewegung der sichtbars-
te Teil des menschlichen Wesens ist. In ei-
ner genauen Analyse durch den Therapeu-
ten und mit gezielten Übungsanleitungen
werden Alltagsbewegungen qualitativ ver-
bessert und dadurch ein Abbau von Stress-
faktoren erreicht. „Die Spielbewegungen
sind sehr asymmetrisch“ – Franz Scheue-
rer imaginiert das Geigespielen, bewegt
den rechten Arm auf und ab, als ob er ei-
nen Geigenbogen in der Hand hielte –,
„ein Teil dieser Übungen besteht zum Bei-

spiel darin, sie auch einmal in umgekehr-
ter Richtung ablaufen zu lassen.“ Er we-
delt mit dem linken Arm durch die Luft.
In seiner Freizeit treibt er zum Ausgleich
gerne Sport, geht Rad fahren und spazie-
ren. Aber Einschränkungen gibt es trotz-
dem: „Leider habe ich Skifahren und
Schlittschuhlaufen aufgehört, das Verlet-
zungsrisiko ist dabei einfach zu hoch.
Wenn ich auf dem Eis stürze und jemand
fährt versehentlich mit den scharfen Ku-
fen über meine Finger – tja, dann war’s
das wohl.“

Marije Grevink ergänzt: „Eine Berufs-
unfähigkeitsversicherung als Musiker zu
bekommen gestaltet sich ohnehin schwie-
rig.“ Sie berichtet von einem befreunde-
ten Kollegen, den es so schlimm erwischt
hatte, dass er sich einer Schulteroperati-
on unterziehen musste. Auch Franz
Scheuerer weiß, was es bedeutet, auszufal-
len. Er hatte sich eine Sehne am rechten
Mittelfinger gerissen, wegen der starken

Schmerzen konnte er monatelang nicht
spielen. „In solchen Momenten glaubt
man einfach nicht, dass alles wieder gut
wird. Du lebst immer mit der Angst, dass
die Vertretung deinen Platz endgültig ein-
nimmt, weil du es nicht mehr an die Spit-
ze zurückschaffst.“ Damals konnte er auf
die Unterstützung seiner Familie bauen.
Trotz aller Konkurrenz herrsche im Or-
chester große Solidarität untereinander,
man helfe sich, wo es nur geht. Marije
Grevink steht auf, sie muss noch ihr
Abendkleid anziehen und sich einspielen.

Dass man seinem Körper schlichtweg
zu viel zumutet, davon ist auch Dr. Kon-
rad Scheuerer überzeugt. Mit seinem Bru-
der Franz teilt er die Leidenschaft zur Mu-
sik, beruflich hat es ihn aber zur Medizin
verschlagen, er betreibt eine Gemein-
schaftspraxis in München-Gräfelfing.
„Ich spiele selbst in zwei Ärzteorchestern
und kenne diese Probleme nur allzu gut.
Wenn ich aber schon nach mehreren Ta-

gen intensiven Übens Schmerzen bekom-
me, wie sieht das dann wohl bei einer Mu-
sikstudentin aus, die täglich acht Stunden
in ihr Cello investiert?“ Wie bei einem
Profisportler müsse man das Üben behut-
sam steigern. Dieser würde ja auch nicht
sofort einen Marathon rennen, sondern
sich nach und nach Ausdauer erarbeiten.

Gibt es eine Krankheit, vor der sich Mu-
siker besonders fürchten? Der schlimms-
te Albtraum eines Musikers sei die fokale
Dystonie, besonders verbreitet unter Pia-
nisten. Er vergleicht den Musiker gern
mit einem ferngesteuerten Roboter.
„Wenn er etwa den Zeigefinger der linken
Hand bewegt, führt der Ringfinger exakt
die gleiche Bewegung aus, obwohl das ei-
gentlich ungewünscht ist. Der Pianist ver-
liert die Kontrolle über seinen eigenen
Körper. Ironischerweise passiert ihm das
nur, wenn er auf seinem Klavier musi-
ziert, geht er einer anderen Tätigkeit wie
Zeichnen oder Schreiben nach, bleiben

diese unerwünschten Bewegungen aus.“
Sogar Dirigenten könnten betroffen sein,
wenn sie sich zu sehr in Ekstase steiger-
ten und dabei ihre Muskeln verkrampf-
ten.

Obwohl die Musiker bei Heimspielen
im Herkulessaal oder dem Konzertsaal
im Gasteig bereits einer starken Belas-
tung ausgesetzt sind, steigern Konzert-
tourneen den Druck noch um einiges. Im
November 2014 war das Orchester auf
Tournee quer durch Asien. Innerhalb von
zwölf Tagen ging es nach Südkorea, Japan
und Taiwan, in sechs Städten wurden
neun Konzerte gegeben. Es gab nicht nur
ein Programm, sondern die Konzerte wa-
ren aus sechs großen symphonischen Wer-
ken von Johannes Brahms, Antonín
Dvořák, Richard Strauss, Maurice Ravel
und Dmitrij Schostakowitsch variabel zu-
sammengesetzt. Zum Jetlag kommt also
noch das perfekte Beherrschen an-
spruchsvoller Kompositionen. „Wir ha-
ben auf großen Reisen zum Glück immer
einen Arzt mit dabei, der sich um alles
kümmert. In China haben mehrere Kolle-
gen Probleme mit dem Magen bekom-
men, vermutlich haben sie das Essen
nicht sonderlich gut vertragen“, sagt
Franz Scheuerer.

Früher verheimlichten Musiker ihre ge-
sundheitlichen Beschwerden vor den Diri-
genten, aus Angst, ihren hart erkämpften
Platz zu verlieren. Dies hat sich in den ver-
gangenen Jahren deutlich gebessert. So
steht auf dem Stundenplan der Orchester-
akademie des Symphonieorchesters, in
der der Nachwuchs weitergebildet wird,
nicht nur Instrumentalunterricht, son-
dern auch Entspannungsübungen und
Körperhaltung. „Die Disziplin der Musi-
kermedizin ist noch relativ dünn besie-
delt, weil dort viele Ärzte wie Orthopä-
den, Neurochirurgen und HNO-Ärzte ver-
knüpft miteinander arbeiten, um die Musi-
ker sowohl psychisch als auch physisch be-
handeln zu können. Gezielt werden Musi-
ker gesucht, die Medizin studiert haben.

In Kliniken werden Sprechstunden an-
geboten, bei denen man das Instrument
gleich mitbringen kann, solang es sich
nicht um ein Schlagzeug oder Klavier han-
delt. Im Ruhrgebiet gibt es ein Kranken-
haus, das sich nur darauf spezialisiert
hat“, sagt Dr. Konrad Scheuerer. Ein
Gong hallt durch die Kantine. „So, nun
muss ich aber wirklich los zum Konzert.“
Franz Scheuerer streicht seinen Frack
glatt.

Begeisterter Applaus ertönt, als der
Gastdirigent Franz Welser-Möst und der
Geiger Nikolaj Znaider, der heute den So-
lopart übernimmt, die Bühne betreten.
Während des Konzerts sieht man, dass die
Musiker tatsächlich ganz unterschiedliche
Haltungen einnehmen. Franz Scheuerer
sitzt kerzengerade auf einem Kissen, wäh-
rend einige Stühle weiter ein Mann mit
rundem Rücken und zusammengesunke-
ner Körperhaltung in seine Trompete
bläst. Znaider steht aufrecht da, doch holt
er immer stark mit seinem Arm aus, wenn
er den Bogen über die Saiten streicht. Au-
ßerdem spielt er mindestens das Doppelte
der übrigen Streicher. Stürmischer Beifall
kommt auf. Das Orchester erhebt sich syn-
chron. Dabei lächeln die Geiger, Trompe-
ter, Oboisten und Hornisten, als ob sie ge-
rade die einfachste Sache der Welt gemeis-
tert hätten.
Milena Schurr, Rosenstein-Gymnasium, Heubach

E in Mittwochvormittag, kurz vor Pro-
benbeginn, im Herkulessaal in der
Münchener Residenz. Lukas Maria

Kuen sitzt schon am Flügel. Einige andere
Musiker, die gerade auf die Bühne kom-
men, gehen an ihm vorbei, begrüßen ihn,
manche bleiben kurz stehen und plau-
dern. Lukas Maria Kuen ist mittendrin im
Geschehen, und trotzdem ist er ein Exot
im Symphonieorchester des Bayerischen
Rundfunks. Denn der 40-Jährige ist als fes-
ter Pianist beim Bayrischen Rundfunk an-
gestellt – eine Seltenheit in Deutschland.

Das Klavier hat im Orchester tatsäch-
lich die Rolle eines Außenseiters. Lukas
Maria Kuen erklärt: „Das Klavier im Or-
chester gibt es eigentlich erst von unge-
fähr 1900 an, in der sogenannten klassi-
schen Moderne.“ In dieser Zeit hätten Ex-
pressionisten wie zum Beispiel Bartók
und Strawinsky, die auch selbst Pianisten
waren, versucht, den Orchesterapparat zu
erweitern und dabei auch das Klavier ein-
gesetzt, so Kuen. Nach dem Ersten Welt-
krieg hingegen habe eher eine Reduzie-
rung der Instrumente stattgefunden, in
der das Klavier dadurch wichtig wurde,
dass es mehrere Stimmen gleichzeitig spie-
len konnte.

In klassischen Orchesterwerken aus der
Zeit vor dem 20. Jahrhundert gibt es oft
keine Klavierstimme. Daher haben viele
Orchester auch keinen eigenen Pianisten.
In den meisten Ensembles gebe es stattdes-
sen eine feste Aushilfe, erklärt Kuen, die
dann mitspielt, wenn ein Klavier oder ein
anderes Tasteninstrument benötigt wird.
Er als festes Orchestermitglied muss au-
ßerdem auch bei Solistenproben und dem
Vorspiel von neuen Bewerbern dabei sein.

Zusätzlich zu diesen Verpflichtungen
ist Kuen zum Teil noch als Solist oder mit
Kammermusik unterwegs. Der aus Erlan-
gen stammende Musiker studierte von
1993 bis 2000 Klavier, Liedbegleitung und
Kammermusik in München. Dort hat er
heute auch eine halbe Dozentenstelle an
der Hochschule für Musik und Theater. Be-
vor Kuen 2010 als Pianist beim Sympho-
nieorchester des Bayerischen Rundfunks
begann, spielte er in anderen Orchestern,
dieses ist jedoch seine erste feste Stelle.

Die Musik des 20. Jahrhunderts sei ihm
sehr ans Herz gewachsen, sagt er. Und das
Orchester spielt sehr viel von dieser mo-
dernen klassischen Musik. So kommt es
auch, dass Kuen sagen kann: „Es ist eigent-
lich in jedem Programm mindestens ein
Stück dabei, in dem ich mitspiele.“ Das ist
auch dieses Mal im Herkulessaal der Fall.
Auf dem Programm stehen der zweite Akt
des „Nussknackers“ von Tschaikowsky
und das Werk „idyl“ von Matthias Pint-
scher, das im Konzert am darauffolgenden
Tag vom Orchester in Europa uraufge-
führt wird.

Im „Nussknacker“ sitzt Lukas Maria
Kuen nicht am Klavier, sondern an der Ce-
lesta, einem Tasteninstrument mit einem
glockenähnlichen Klang. Manchmal spie-
le er auch Orgel oder Keyboard, wenn das
Stück es erfordere, sagt Kuen. In Pint-
schers Werk aber hat der Pianist ein gro-
ßes Solo am Flügel. Außerdem spielt das
Orchester noch das Violinkonzert des
Komponisten Jean Sibelius – allerdings
ohne Lukas Maria Kuen, denn in dem
Stück gibt es keine Stimme für Klavier
oder ein anderes Tasteninstrument.

Dirigiert wird das Konzert von dem
Österreicher Franz Welser-Möst. Er ist
Chefdirigent des Cleveland Orchestra in
den Vereinigten Staaten. Dort sei eine fes-
te Besetzung für das Klavier im Orchester
nicht so ungewöhnlich, sagt er, in Deutsch-
land schon. Was das Besondere an der Rol-
le des Pianisten sei? „Er muss sich anpas-
sen“, erklärt Welser-Möst. Zum Beispiel
müsse der Pianist einschätzen können,
wie lange ein Bläser oder Streicher, mit
dem er zusammenspielt, braucht, um sei-
nen Ton voll zu entwickeln.

„Das ist eine etwas spezielle Geschich-
te“, sagt auch Lukas Maria Kuen. Dazu sei
viel Erfahrung und Wissen notwendig.
„Ein Geiger zum Beispiel spielt schon
früh in Jugendorchestern, für Pianisten ist
das aber etwas ganz Neues.“ Für Kuen ist
das Spielen im Orchester eine Leiden-
schaft, weil es auch viel mit Kammer-
musik gemein habe. Der besondere Reiz
dabei? „Solo und das Zusammenspiel mit
anderen sind im Orchester vereint.“
Theresa Sönnichsen, Christaneum, Hamburg

An der Klassik schwer zu tragen haben
Um Instrumententransport und Bühnentechnik kümmern sich Orchesterwarte

Exot im
Orchester
Lukas Maria Kuen sitzt am
Klavier in der Residenz

Ihr Beruf ist schön, aber körperlich fordernd. Die Musiker
des Symphonieorchesters des Bayerischen Rundfunks haben nicht
nur mit Lampenfieber zu kämpfen. Wie Profisportler müssen
auch sie ihr Leistungspensum allmählich steigern.

Spielen,
bis der Arzt kommt


